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Antigone


Welch ein faszinierender Name, welch ein spannender


Name, mystisch verklärt!


Lange bevor ich Sophokles’ Tragödie über König Ödipus


gehört und gelesen hatte, fiel mir dieser Name auf.


Vielleicht hatte ich ihn in Theaterprogrammen oder in


Zeitschriften gelesen. Er klang irgendwie geheimnisvoll,


ich kann aber nicht erklären, warum ich es so empfunden habe.
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Ich, Antigone, bin keine historische Person. Nie hat mich das Auge eines antiken Hellenen gesehen. Es hat mich nie wirklich gegeben. Ich habe nur im Kopf von Sophokles gelebt, als er die Tragödie „König Ödipus“ zu Pergament brachte. Und wenn das Stück aufgeführt wurde, ist ein männliches Wesen in meine Maskenrolle hineingeschlüpft. Frauen waren damals in dieser maskulin geprägten Welt auf der Bühne noch unerwünscht.


Ich habe ebenso wenig gelebt wie Medea, wie Helena, Elektra oder Iphigenie. Vielleicht sind die anderen im Literarischen Gedächtnis der Menschen etwas präsenter als ich. Aber das soll mich nicht stören.


Aber ich möchte gern gelebt haben, nicht nur als Teil einer Tragödie oder in Hexameter-Versen. Und schon gar nicht so als Neben-Person in einer dramatischen Geschichte.


Darum bin ich von ganzem Herzen glücklich, dass sich jemand nach so langer Zeit meiner annimmt und meine Geschichte erzählt, wie ich es empfunden habe und mich damit zum literarischen Leben erweckt.


Um es noch einmal anzudeuten: Mein Leben ist ein Teil einer Tragödie. Ich möchte halt beschreiben, wie ich es gesehen, wie ich es erlebt habe und wie es mir nahe gegangen ist. Natürlich spielen die Ereignisse um und mit Ödipus eine sehr wichtige Rolle. Von denen kann ich mich nicht so einfach befreien. Sie sind ja nun einmal ein Bestandteil meines hier erzählten Lebens.


Sophokles würde es mir sicher nachsehen, wenn ich mich nicht ständig an seine Vorgaben halte, sondern diese Geschichte in mancher Hinsicht nach meinen Vorstellungen gestalte.
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Delphi


Das Orakel von Delphi spielt in diesem Buch eine


grosse, wichtige Rolle




Meine Kinder- und Jugend-Jahre


Ich bin in einem glücklichen Elternhaus aufgewachsen. Soweit ich mich an meine frühe Kindheit erinnern kann, strahlte mir immer das fürsorgliche und liebevolle Gesicht meiner Mutter Iokaste entgegen. Eine Weile betreute mich auch eine ältere Amme, die dann aber nach Korinth wegzog, da ihr Mann verstorben war. Meine beiden älteren Brüder Polyneikes und Eteokles bekam ich herzlich wenig zu Gesicht, höchstens beim gemeinsamen Essen. Aber ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich ihnen relativ gleichgültig war. Mädchen zählten damals nicht für sie, man nahm sie halt zur Kenntnis, weil sie nun einmal da waren.


Als Ismene dann zur Welt kam, nahmen sie nur eine kurze Notiz von ihr. Wenn sie dann in ihrer Gegenwart mal schrie, dann verzogen sie etwas ungeduldig ihr Gesicht oder hielten sich sogar die Ohren zu.


Mir ist aber deutlich in Erinnerung geblieben, dass die beiden sich oft und teilweise heftig stritten. Mein Vater hatte dafür gesorgt, dass sie zwei kleine hölzerne Schwerter erhielten. „Nicht nur mit Worten,“ pflegte mein Vater dann zu sagen, „auch im Kampf muss man seinen Mann stehen. Wenn ihr später mal als Söhne eines Königs in kriegerische Verwicklungen einbezogen werdet, dann wird man gerade auf euch kritisch schauen und euch beobachten. Das ist nun mal so.“ Und so versuchten beide mit den Schwertern ihr Bestes zu geben. Manchmal kamen sie mit richtig roten Köpfen ins Haus, wenn Iokaste sie zum Essen rief.


Meine Mutter hat oft am Abend an meinem Bett gesessen und mir Geschichten erzählt. Manchmal hat sie mir eine Geschichte doppelt erzählt. Aber sie unterschieden sich schon ein wenig. Ich habe es ihr aber nie vorgehalten, sondern immer so getan, als ob ich es zum erstenmal höre.


Die Erzählungen handelten von den geheimnisvollen Göttern. So hatte ich als Kind immer das Gefühl, mich vor ihnen fürchten zu müssen. Sie konnten alles sehen, alles beobachten und vor allem, sie vergaßen nichts. Und schienen sich manchmal auch an den Menschen zu rächen.


Einen Namen erwähnte sie immer und immer wieder: Homer. Von ihm stammten, so sagte sie, die berühmten Geschichten der Ilias und der Odyssee.


Wie war das spannend zu hören, wie der König Agamemnon mit seiner großen Flotte untätig vor der Stadt Aulis lag, kein Windhauch in ihre Segel blies und sie nicht nach Troja, dem angestrebten Ziel, aufbrechen konnten. Schliesslich fragte man den Seher Kalchas. Das hat einen Grund, meinte der, es liegt daran, weil Agamemnon die Göttin Artemis beleidigt hatte.


Sie hatte nämlich einen Groll gegen ihn, weil er ein ihr heiliges Tier, das sie besonders liebte, geschossen hatte. Und meine Mutter meinte noch: Mit Artemis ist nicht zu spaßen. Wenn sie etwas fordert, dann muss man es einhalten. Und dann geht die Geschichte weiter, die mich so aufgeregt hat. Ich konnte danach gar nicht einschlafen. Agamemnon hatte der Göttin vor langer Zeit einmal versprochen, ihr das liebste Wesen, das er damals hatte, zu opfern. Und das war seine Tochter Iphigenie! Nun forderte Artemis sie zum Opfer, erst dann würde sie für Wind sorgen, damit die Flotte losfahren konnte. Obwohl meine Mutter die Sage kannte, war sie beim Erzählen richtig mitgenommen. Ist es nicht furchtbar, ein eigenes Kind, das man lieb gewonnen hat, zu opfern, nur um den Raub der Helena rächen zu können? Auch Agamemnon war zutiefst betroffen. Nein, das wollte er in keinem Fall. Und seine Frau Klytemnaistra würde das nie zulassen.


Doch die Heerführer und vor allem Menelaos, der betrogene Ehemann und Bruder von Agamemnon, drängten Agamemnon zur Besänftigung der Göttin und zur Opferung der Tochter, damit endlich zum Aufbruch. Man hatte Boten nach Mykene gesandt und Iphigenie erschien mit ihrer Mutter Klytemnaistra. Man hatte ihnen vorgetäuscht, dass für Iphigenie eine Heirat mit Achilles geplant war. Agamemnon war völlig durcheinander, so dass die beiden Frauen es spürten. Ein Diener verriet dann die bösen Absichten, dass Iphigenie geopfert werden sollte.


Klytemnaistra war völlig erschrocken und begann wütend zu schreien. Und erst einmal Iphigenie in der Blüte ihrer Jahre. Sie war ja nur ein paar Jahre älter als ich jetzt. Jedoch will ich, meinte meine Mutter, dich mit dieser schrecklichen Geschichte nicht allzu aufregen. Um es kurz zu machen: Iphigenie willigte schweren Herzens ein, sich für das Heer und seine Abreise opfern zu lassen.


Jetzt machte Iokaste eine kleine Pause. Ich war jetzt gespannt und zugleich entsetzt.


Dann geschah am Opferaltar in Aulis etwas Unglaubliches, etwas Geheimnisvolles.


Schon wollte der Priester mit seinem Schwert ausholen, als eine laute Stimme erscholl. „Ein Wunder, ein Wunder!“. Iphigenie war plötzlich verschwunden und an ihrer Stelle lag eine Hirschkuh in ihrem Blut.


Der Priester Kalchas stieg auf einen Sockel und verkündete: „Artemis wollte das edle Blut des unschuldigen Mädchens nicht und hat Iphigenie zu sich als Priesterin auf Tauris genommen. Sie ist nunmehr besänftigt“


Und alsbald begann ein Wind vom Land her zu wehen und blähte die Segel der ungeduldigen wartenden Griechen.


Den Kampf um Troja wollte ich von Iokaste gar nicht zuende hören, mir gefielen die vielen Kämpfe und die vielen Toten nicht. Das regte mich nur auf.


Immer wieder musste ich an diese Geschichte denken. So kann es kommen, wenn man hier auf Erden einen Fehler macht, der den Göttern missfallt. Sie vergessen nichts.


Ein andermal erzählte Iokaste mir von dem Ungeheuer, dem Minotauros, halb Mensch, halb Stier, der in einem Labyrinth auf der Insel Kreta hauste. Dort herrschte König Minos und verlangte von den Athenern als Rache für den Mord an seinem Sohn alle neun Jahre sieben Jünglinge und sieben Jungfrauen. Die warf er dem Minotauros zum Fraße vor. Theseus wollte das Untier in dem Labyrinth töten und mit Hilfe der schönen Königstochter Ariadne und dem berühmten Faden, den sie ihm gab, gelang es ihm, den Minotauros zu besiegen und wieder aus dem Labyrinth herauszufinden.


Ich glaube, damals habe ich nachts vom Minotauros geträumt und bin aufgewacht.


Da fällt mir noch eine andere Geschichte ein, die so traurig endet. Am Hofe des Königs Minos lebte als Gefangener der berühmte Künstler Daidalos. Er hatte wieder Sehnsucht nach seiner Heimat Athen, konnte aber nicht fliehen, weil Minos alle Seewege beherrschte. Da hatte er eine grossartige Idee. Oft hatte er den Vögeln zugeschaut, wie leicht und elegant sie sich durch die Luft schwangen. Ja, Flügel müsste man haben. So fing er an, alle Federn, die er irgendwie fand oder von erlegten Vögeln, zu sammeln. Als er genügend hatte, fertigte daraus mit Wachs zwei große Flügel. Sein Sohn Ikaros, der ihm zuschaute, erhielt auch zwei Flügel. Und eines Tages legten sie die Flügel an und schwangen sich in die Luft. Daidalos riet seinem Sohn, nicht zu hoch zu fliegen, wegen der Hitze der Sonne, und nicht zu tief, wegen der Meereswellen. Ikaros war vom Fliegen so begeistert, es war herrlich, unter sich die Welt zu sehen, dass er den Rat des Vaters vergass und immer höher flog. Da passierte das Unglück, das Wachs schmolz, die Federn fielen ab und der Junge stürzte aus der Höhe ins Meer. Nach ihm wurde die Insel Ikaria benannt.


Iokaste liess es sich nicht nehmen, mit dem Zeigefinger zu warnen.


„Du siehst, Übermut ist oft mit einem Sturz verbunden. Deine beiden Brüder müssten das auch mal lernen!“


Meine beiden Brüder schienen wieder mal aneinander geraten zu sein und beschimpften sich lauthals. Es ging darum wer der Stärkste und Schnellste von ihnen sei. Und nicht nur das allein! Jeder von ihnen glaubte, später einmal Anspruch auf den Thron von Theben zu haben.


Sie stritten sogar darum, wer von ihnen den Grossvater Labdakos und darauf den Vater Ödipus auf dem Thron von Theben beerben würde. Jeder von ihnen glaubte, er sei der geeignete dafür. Und Polyneikos machte das Recht der männlichen Erstgeburt für sich geltend. Ich hoffte immer nur, dass Ödipus lange genug leben würde, so dass sich später einmal eine Lösung für diese Frage ergeben würde. Iokaste hielt sich aus diesen Problemen weitgehend heraus.


Als Ödipus das einmal hörte, geriet er ausser sich. „Das geht mir jetzt aber doch zu weit! Noch lebt euer Grossvater Labdakos, auch wenn er schon sehr alt ist. Und auch ich habe noch lange nicht die Absicht, einem von euch beiden die Herrschaft über Theben anzuvertrauen.“
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